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Vorwort


Dieses kleine Büchlein handelt vom Lernen und ist selbst durch einen Lernprozess entstanden. So verdankt es sich vor allem den Gesprächen, die Antonia Isabelle Weisz und ich in den letzten zwei Jahren geführt haben. In diesen Gesprächen ging es um die Frage, wie wir von einer Entwertungs- zu einer Entwicklungsgesellschaft kommen. Die hier vorliegende Schrift ist eine erste Frucht dieser Zusammenarbeit und soll in absehbarer Zeit durch eine gemeinsame Publikation erweitert werden.


Darüber hinaus danke ich Esther Meyer, Daniela Burzeya, Ulrich Burzeya sowie Simone Winkler für ihre kritischen Anregungen.


Berlin, im September 2020




Eines Tages fragte ich meinen Sohn, der damals kurz vor seinem vierten Geburtstag stand, was der Sinn des Lebens sei. Mein Sohn antwortete, fast schon ein wenig gelangweilt und so, als wäre es das selbstverständlichste von der Welt: „klug sein“1. Ich war verblüfft und dachte: ja. Mit „klug sein“ kann man alles machen. Sogar die Frage nach dem Sinn des Lebens beantworten.


Aus philosophischer Sicht würde man „klug sein“ als Weisheit fassen. Schließlich bedeutet Philosophie ja wortwörtlich Liebe zur Weisheit.2 In der antiken Philosophie jedenfalls nimmt die Weisheit eine hervorragende Stellung ein. Sie gilt als die höchste, wenn nicht Voraussetzung aller Tugenden. Bereits Sokrates sagt in Platons Dialog „Euthydemos“, dass alle anderen Güter und Tugenden wie zum Beispiel Tapferkeit nur insofern von wert seien, als sie nicht töricht, sondern weise gebraucht werden.3 Die Weisheit ist damit auch der Garant für ein gutes, das heißt gelungenes, sinnerfülltes, glückliches Leben: „Die Weisheit also macht, dass die Menschen in allen Dingen Glück haben. Denn nie wird die Weisheit etwas verfehlen, sondern immer richtig handeln und es erlangen. Denn sonst wäre es ja keine Weisheit mehr.“4


Heute mutet die Weisheit vielen weltfremd, verstaubt oder abgehoben an. Sie klingt nach etwas Unerreichbarem, nach einem Privileg, das nur wenigen vorbehalten ist wie Sokrates oder Professor Dumbledore. Aber kann das, was ohnehin nur einige wenige erlangen, Ziel einer Philosophie des guten Lebens sein? Würde die Unerreichbarkeit der Weisheit uns nicht das Gefühl geben, defizitär zu sein und so ein gutes Leben eher verhindern? Überdies ist überhaupt nicht klar, was Weisheit ist, oder welchen Anforderungen ein Mensch genügen muss, damit wir ihn weise nennen können. So geraten wir in das Dilemma, dass der Sinn des Lebens Weisheit ist, diese aber weder inhaltlich noch formal erlangt werden kann, zumindest nicht für die meisten von uns.


Ein Ausweg aus diesem Dilemma zeichnet sich ab, wenn wir einen Schritt zurückgehen und nach der Voraussetzung, der Bedingung von Weisheit fragen. Weisheit setzt Lernen voraus. Ohne Lernen gäbe es weder Klugheit noch Weisheit, weder Einsicht noch Vernunft5, weder Wissen noch Wissenschaft. Der Sinn des Lebens wäre demnach Lernen, etwas, das (zumindest im Prinzip) von allen erreicht und mit allen geteilt werden kann. Schon der griechische Philosoph Epikur verknüpft den Lebenssinn, den er in der Freude bzw. dem Genuss sieht, mit dem Lernen: „Bei anderen Beschäftigungen wird die Ernte erst am Ende nach mühsamer Arbeit eingefahren; bei der Philosophie jedoch ist die Freude von Anfang an mit jedem Erkenntnisgewinn verbunden. Denn nicht nach dem Lernen kommt der Genuss, sondern Lernen und Genuss sind ein und dasselbe.“6 Auch Konfuzius preist das Lernen: „Etwas lernen und sich immer wieder darin üben, schafft das nicht auch Befriedigung?“7 Für Epikur und Konfuzius liegt das Glück also im Lernen selbst; Lernen dient nicht dem Ziel, glücklich zu werden, sondern ist schon Glück.
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